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est ('est (hoisir ic relatif It parasitisme, Fechte » Oder Genet9 «Unc pure those in-
assimilable (parte qu'elle est those) a une soeiete tie sujets-objets, voila te qti'est
Genet d'ahord et sa subjee tivite nVst que Finteriorisation tie sa jthostitt' tomme
int rtie separatritt » lTntl so über an die sechshundert Seiten

Doch hatte man unrecht trot/ solch unuherprufhaien Behauptungen, trotz solchtn

sprae hlichen Scheussliehkeiten das neue Buch Sartres totzuschweigen, das Vergernis,
welches der Autor durch stintn Sektierer I rnst dts blossen Logikers und eine
sophistische Vtrnunftelei hei stmem T eser erregt, wird diesem lehrreich sein Es kann nitht
geleugnet weiden, dass Sartre besonders wenn ti zu Genet sich äussert als Wort
fuhrt r nmr Ze ltgc nosst nst liaft spricht du nicht /u gering in Anschlag gebiaclit
wtidtn daif Man mag sicli nach 1 rhaulic h< m, Irhchendem und Begluckendem seil

tun und rut kwartsg« wende t solches auch finden in der I iterator vergangener Tage

man mag anderseits vor ehr Harte, Bitterkeit und dtm sich ankündigenden Stumpf
sinn der lutr demonstriei tt n materialistisc ht n Betrachtungsweise erschrecken — Tat
sacht bleibt, dass 1 mpfindungen Denkvorgange und Urteile, wie sie von Sartre hier
dargestellt werden, langst nicht mehr vereinzelt sind Fs ist wohl hesser, das Aerger-
nis ke nne n/ult men und ihm sich entgegenstellend, auf seine Ueberwindung zu sinnen,
als es sich als sich Nor ihm zu verbergen, besser Sartre den Atheisten in dessen

Worten die umsic hgrcift nelt Niedertracht deutlich wi d gründlich /u lesen Sei es

auch nur als Purganz britz Meyer (Parts)
tus tltr </V//>, 29 full 19*2 !\t 1616

Das schöne Geschlecht

W 11 entnehmen dustu I ssay der Neuen /u re he r /1 11 u ng vom <2-

\ugust I9A2 Ahe ndausgahe I i ist weder von einem Homoe roten ge

sehne he ii neu Ii Nvendet er sieh an solche Aber gerade darum seheint mir
dieser I e ll tinei grosseien \r tikelfolge fur uns besonders he ae h te ns wt rt,
weil aiuh er beweist dass nicht nur im Lehen sondern vor allem m
der Kunst du Päderastie d h ehe ge istig seelise h korpe rhe he Ilm
ne lgung /um se honen Jungling nicht wegzudenken ist und auch immer
in eine Betrachtung miteinbezogen werden muss wenn sie nie hl an

einer wesentlichen I rschcinung vorbei neben will Rolf

Man hatte uns sehr die Schönheit der Italien*! gerühmt Auffälliger Nvar uns ihre
I ic he nswuiehgke it han/ he sonde is ehe ehr alten Manner und Weihlein aus dem

\ olke liner der Begleiter fand eh i Kontakt mit diesen Teilten sei wohltuender
ils c ine psv e ho anal v t isc he Behandlung A ic I le u h t w ir u ns d k I re und lie hkeit besonders

e nipfinellie h weil nmi aus Irankreieh kamen Die n e rsc lue de nen \itcn etwa wie ein

f r in/osise he i und ein ltalicnischei Kellmi einen Kaffee servieren jener hastige

verbittert ungefähr dieser aufmerksam freundlich diskret symbolisieren 'wfl
lander In letzter lustin/ mag das daher kommen dass in Itlaien ehe Dekadenz etwas

Mthe rge komme ne s ist das sich I mrst wieder lebbar eingerichtet hat wahrend Frank

reich die lallhohe noh der ersten Kulturnation Ins zum \bsurdismus in wenige0

lahren durchsturzt hat
W as nun che Se hon he 11 de r Me use he n mge Ii t so fauch n wir sie in 11 alien fast »o selten

ah irgendwo Jemand meinte che ilten Römer hatten hier mehr hunnische teutonische

und gallische Bastarde als eigene Sohne Nachts Nersammelten wir uns fast immer

in einem Cafe an dei reich belebten so schon beleuchteten und von einer herrlichen
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Fontäne gekühlten Piazza Esedra, gegenüber den zyklopischen Massen der Diokletian-
Thermen. Nach mehreren Abenden solcher Cafeaufenthalte konnten sich die Freunde
nicht mehr verhehlen, dass in all dieser Schönheit das delikate erotische Ingrediens
fehle, welches in Frankreich noch immer sehr spülhur ist, wohl besonders unter dem
Einfluss der Kunst. Vielleicht war unser Standort falsch gewählt; auf jeden Fall
konnte sich keiner rühmen, mehr als zwei oder drei schöne Römerinnen gesehen zu
haben. Diese freilich waren bezaubernd, aber zu selten, um atmosphärebildend zu
sein. Die Begleiterinnen, obzwar in den Verdacht ties Nationalstolzes geratend, fanden
das gleiche, erklärten sich aber durch den Anblick schöner Männer besser erfreut.
Schliesslich kam das Gespräch auf die Kunst, wobei nicht ohne Betretenheit festgestellt

wurde, dass in ihren grössten römischen Schönheiten das feminine Moment fast
gänzlich wegfalle. Tatsächlich lässt sich ja keine Venus des Thermenmuseums oder
der vatikanischen und kapitolinischen Sammlungen mit dem Diskuswerfer nach Myron,
mit dem Apollo Belvedere, mit dem Alleta Apoxyomenos oder auch nur mit dem

Augustus Imperator vergleichen, obwohl dieser nicht von griechischer, sondern bloss

römischer Inspiration ist. die im Bereich der Skulptur selten glücklich war. Auf dem

Gebiet der neueren Kunst steht es nicht besser - oder ebensogut, wie einer meinte,
der der Ansicht war, das schöne Geschlecht sei die reine Einbildung der männlichen
Psyche. Es gebe aber Gelegenheiten, das Vorurteil zu korrigieren, so etwa im klassischen

Ballett, wo jeder zugeben müsse, dass dor Tänzer sieh zu weil grösseren Schönheiten

aufschwinge als seine Partnerinnen. Auch sei es, etwa im Anblick der Gestalten
Signorellis, Michelangelos, Caravaggios, Bronzinos oder Cellinis eine wahre Schmach,
dass es für Päderastie noch kein anständiges Wort gebe. Die Vertreterinnen des in

Frage gestellten Geschlechts, sonderbarerweise die schönsten und evoluiertesten unter
ihnen, gestanden ihm seine Ansichten mit freundlicher Einstimmung zu. worin ihre
Bewunderer gerade wieder ihre Ueberlegenheit erblicken wollten. Nur die intelligenteste
und am feinsten Fühlende der Begleiterinnen, diejenige, welche Raffae! empfindet,
meinte einschränkend, die Caravaggio und Bronzino seien von gedachtem Bedauern
doch ein wenig auszuschliessen. Das wollte der bisherige Wortführer nicht zugeben.
Fr musste sich aber von mehreren Seiten sagen lassen, dass grade die künstliche und

»innatürliche Luftverdünnung bei Bronzino, den man doch ja nicht mit dem ein viel
volleres Leben mitteilenden Ingres vergleichen wolle, oder die Brutalität und Freude
am Ekelhaften bei Caravaggio zu den Dingen gehören, durch die ein Teil der Kunst
und Menschheit in suspekte Randpositionen gelange, wo die menschliche und
künstlerische Bewunderung nicht mehr eins zu sein vermöchten. Durch all diese Ueber-

legungen war hüben und drüben eine Nachdenklichkeit entstanden, aus welcher uns

erst ein wenig der befreite, welcher meinte, die Liebe sei nirgends besser ausgewiesen
als überall dort, wo sie ihr Thema über alle Vorurteile hinweg als gedeihlich und
eben liebenswert zur allgemeinen Achtung bringe.

Sperrungen von uns. Hans \«e/ (Paris).

Der Schaum der Lyrik sei geachtet:
Die Blasen steigen hold empor:
Doch ivenn ein Sinn den Vers befrachtet —
Den ziehe tnan dem Schaume vor.

Fe rd i n a n d 11a rd ek o pI.
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